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treibt, kein reines Fortführen der Ideen 
und Ideale der Nachkriegsjahre. Er ver-
sperrt sich teilweise den Ideen, die hin-
ter dem Minimalismus eines Richard 
Serra oder der Konkreten Kunst stehen. 
Thomas Prochnow spielt mit der moder-
nen Ästhetik des Geometrischen sowie 
mit dem Seriellen, jedoch ohne sich dar-
in zu verlieren und den Selbstbezug zum 
Dogma zu erheben. So spielt er ironisch 
auf die Ästhetik großer Möbelketten an, 
die uns vorgaukeln, mit ihren Massen-
waren eine Individualität in unseren Zim-
mern herstellen zu können. Seine Werke 
haben immer einen Bezug zu dem Raum, 
für den sie geplant und hergestellt wer-
den. Sie beziehen sich auf ihren Kontext, 
erzählen dessen Geschichte. Fast im-
mer sind Hinweise auf die jetzige und 
auch die vorherige Nutzung der Räum-
lichkeiten oder des Gebäudes in den 
Interventionen versteckt. So kann man 
„Expedestruction“ als Nachruf auf den 
kleinen Laden lesen, der in den jetzigen 
Räumen des Projektraumes LAGE EGAL 
zuvor existierte, und die orangene Farbe 
erinnert an die Preisschilder, die auf den 
Waren klebten.
Von seinen Wurzeln als Graffitikünstler – 
ein Bereich, der immer noch eine Rolle 
in seinem Schaffen spielt und in dem 
er sich gleichberechtigt zur bildenden 
Kunst bewegt – übernimmt er das Prinzip 

Das Werk von Thomas Prochnow fällt 
beim Betreten in den Ausstellungsrau-
mes sofort auf. 

Das große, in einem grellen Neonorange 
gehaltene Quadrat hängt an einer sonst 
leeren Wand. In diesem offenen Würfel 
sind weiße Bretter wild aufeinander ge-
stapelt. Die ganze Plastik erinnert stark 
an ein Regal, welches in sich zusammen-
gestürzt ist. Dieses „Regal“ hat jedoch 
keinerlei Funktion. Aufgrund der Anord-
nung der Bretter und des Materials, aus 
welchem das Werk besteht, würde kein 
Objekt darin aufbewahrt werden können. 
Die Funktionslosigkeit wird somit zum 
Programm erhoben. Die weißen Bretter 
ergeben ein spannendes grafisches Kon-
zept, das der Plastik Dynamik und Bewe-
gung verleiht, sie aber nicht dominiert.
Thomas Prochnow knüpft mit seiner 
Kunst an die minimalistische Kunst der 
1950er und 1960er Jahre an. Er versucht, 
jegliche Figuration aus seinen Werken 
zu verbannen, und benutzt häufig indus-
triell gefertigte Materialien. Seine Kunst 
ist immer ein Stück weit auch Interven-
tion. Er platziert seine Kunst gerne und oft 
im Raum, sei er nun öffentlich, wie zum 
Beispiel die Brunnenstraße, in der er im 
Sommer 2012 ein Werk installierte, oder 
privat, wie der Projektraum LAGE EGAL.
Dennoch ist seine Kunst, die er hier be-
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des schnellen Entstehens und Verschwindens der Werke und wendet das auf sei-
ne Tätigkeit als bildender Künstler an. Viele seiner Werke, wie der Gartenpavillon in 
Gera, den er 2010 mit schwarzer Industriefolie umwickelte, existierten nur einige 
Wochen oder gar Tage, bevor sie sich entweder auflösten oder zerstört wurden, und 
sind nur noch als Erinnerung in umfangreichen Fotoserien erhalten, die der Künstler 
von jedem seiner Raumwerke erstellt. In mancher Hinsicht ist er dadurch radikaler 
als so genannte Street Art Künstler wie Banksy, die für ihre Werke Höchstpreise am 
Kunstmarkt erzielen und längst nicht mehr auf der Straße zu finden sind. #

Oft nehmen Daniela Guggs Arbeiten ih-
ren Anfang in der Leere. Sie ist faszi-
niert von dem Phänomen der Leerstelle. 
 

Wenn sie über solch eine Lücke stolpert, 
lässt sie nicht los, beißt sich fest und geht 
beharrlich dem Grund hinter dieser Leere 
nach. Wenn diese Leerstellen schon ge-
füllt wurden, legt sie diese wieder offen 
und versucht, ihre Grenzen auszuloten 
und zu definieren. Dabei verwandelt sich 
die Rolle des Betrachters weg vom pas-
siven Konsumenten hin zum aktiven Zu-
schauer, der die Informationen des Werks 
aufnimmt und diese mit eigener Deutung 
füllt und umerklärt. Sie fordert den Besu-
cher, ihre Kunst ist in ihrer optischen Re-
duktion nicht leicht zu knacken, und man 
könnte meinen, dass sie neben auffälli-
geren Werken untergeht. Und dennoch 
behauptet sie sich neben anderen Arbei-
ten und strahlt eine eigentümliche Kraft 
aus, die von dem Konzept stammt, das 
sich hinter den einfachen und schlichten 
Formen verbirgt.
„Zwischen den Einträgen (1939-1945)“ 
ist solch ein Werk. Ausgehend vom Ta-
gebuch ihres Großvaters, das während 
seiner Zeit als Schweizer Grenzsoldat an 
der deutschen Grenze nur 2 leere Sei-
ten aufweist, entwirft und baut sie eine 
Installation, die in sechs Jahren die un-

beschriebene Seite eines Buches um-
blättert. Durch das unpersönliche, weil 
leere Buch überlässt sie es jedoch dem 
Betrachter, die Seiten mit Inhalt zu füllen. 
Dadurch erschließt sich das Werk für je-
den, jedoch verweigert es gerade durch 
diese Geste den einfachen Zugang dazu. 
Diesen muss sich jeder Besucher persön-
lich erarbeiten.
Aus einem individuellen Versuch heraus, 
die Seiten zu füllen, ist die Arbeit „Frauen-
feld-Illighausen-Liebburg-Scherzingen-
Bottighofen“ entstanden. Sie hat den 
Weg in die Wand gekerbt, den sie 2011 
mit ihrem Großvater gefahren ist. Auf 
dieser Fahrt suchten und besuchten sie 
bestimmte Orte aus seiner Zeit als Grenz-
soldat. 2013 ist, wieder in Kooperation mit 
ihrem Großvater, der Druck „Das stille Tal“ 
entstanden. Arnold Gugg erinnert sich an 
ein altes Volkslied aus seiner Schulzeit 
und setzt es selber. Die gesetzte Strophe 
ist zwar als Strophe des Liedes erkenn-
bar, doch enthält sie genug Brüche und 
Unterschiede zum Original, um beim Be-
trachter Irritationen hervorzurufen.
Auch in der Arbeit „Ewig im Werden, nie 
vollendet“ spielt die Leerstelle eine Rolle.  
Ausgehend vom Bratschenkonzert des 
ungarischen Komponisten Béla Bartók 
„bereinigt“ sie dieses Musikstück von allen 
nachträglichen Vervollständigungen durch 
Tibor Serly, der ein Schüler von Bartók 
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